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In Israel, I found the craziest mixture of countries, cultures,
skin and hair colors, and languages—and yet we are all
connected, all part of one nation. For the first time, I felt
complete belonging, and the struggle of defining my identity
could rest.



Mein Judentum war immer ein Teil meiner Identität, selbst wenn unsere Familie überhaupt nicht religiös ist und nie war.
Obwohl ich bis vor ein Paar Jahren nicht wusste, was es bedeutet, ein religiöser Jude zu sein, war mir stets bewusst, dass es
mich von meinen Mitschülern unterscheidet. Abends sagten wir mit meiner Mutter und meinen Geschwistern Shema und ein
Paar Mal spielten wir mit dem Dreidel und Schokomünzen an Hannukah. Da es in Aachen, einer Stadt im Westen
Deutschlands, keine jüdischen Kindergärten oder Schulen gibt, fand ich mich unter einer kleinen Anzahl von muslimischen
Kindern bzw. Jugendlichen als Einzige, welche Weihnachten oder Ostern nicht feierte, welche keine Kommunion mit ihren
Vorbereitungen erlebte.. damals wusste ich nicht, wie viel Schönheit die spirituelle Reife einer Bat Mitzvah mit sich trägt und
dass dies ein großer Grund zum feiern ist, bloß war es nie Teil meines Bewusstseins und Auslebens meiner jüdischen Religion
und Kultur. Manchmal habe ich mir gewünscht, christlich zu sein. Jetzt schaue ich darauf zurück und bin erschrocken darüber,
wie schrecklich entfremdet ich war.

Nicht selten besuchten wir mit meiner Mutter, (welche durch ihre Mutter (und ihren Geschwistern, welche ich jedoch nie
kennengelernt habe) die jüdischen Wurzeln in ihre drei Kinder setzte) die jüdische Gemeinde in Aachen. Ich bin dankbar für
die positiven Erinnerungen an Purim Partys mit Süßigkeiten, Konzerten und Familien Grill-Feiern sowie Ausflügen und
Programmen mit dem Jugendzentrum - sie haben mir als Kind ein Gefühl von Zugehörigkeit gegeben, war jedoch meines
Erachtens nach eine Zusammenkunft der Kontingentflüchtlinge, ein gemeinsamer Ort für russischsprachige Familien mit
ähnlichen Hintergründen, wobei der Aspekt des Judentums nie völlig im Fokus war - bei den Gebeten an Shabbat oder Chagim
zeigt sich nur an guten Tagen ein Minyan. Jüdische Bildung und Kultur war nicht von Wichtigkeit, mehr die menschliche
Zusammenkunft mit jüdischem Beigeschmack. Als ich jedoch älter wurde und mit 14 durch das Jugendzentrum der Gemeinde
über Machanot erfuhr, meldete ich mich direkt an. Ich erinnere mich an so viel Freude und neue Eindrücke, sozial und religiös.
Ich hatte nämlich nie das Gefühl, mich in die starre, deutsche Kultur einblenden zu können. Ich denke, das war das erste Mal,
an dem der Existenz meiner jüdischen Seele Raum in mir gegeben wurde. Ab meinem ersten Machane entschied ich mich,
kein Schweinefleisch mehr zu essen sowie Milch und Fleisch zu trennen. Deutschlandweite Jüdische Veranstaltungen und
Zusammenkünfte dieser Art, außerhalb der kleinen Aachener Gemeinde haben mir mehr Einblick in das jüdische Leben
geschenkt. Zwar nicht im Sinne von authentischer Religiosität (dem Einhalten der Gebote) -  Trotzdem fühlte ich mich ihnen
näher als zu meinen Mitmenschen in Aachen. Ich erinnere mich an den stetigen Zustand der Wissbegierigkeit, das Suchen
nach Antworten von Rabbinern, wenn ich die Möglichkeit hatte, zu fragen - wieso sind die Dinge im Judentum so wie sie sind,
warum all die Gebote, was hat das Leben als Jude für eine Bedeutung?

Das Einhalten vom Shabbat jedoch oder eine vollständig koschere Ernährung waren so weit entfernt von meiner Realität. Das
widerspricht jedoch offensichtlich nicht meiner Einbindung in die jüdische Welt, ich trug stets meine Kette mit der Menorah
und beteiligte mich am jüdischen Leben, wenn auch sehr passiv. Zum Glück war Antisemitismus sehr selten Teil meiner
Realität (ich muss hinzufügen dass ich in der Öffentlichkeit nie als Jüdin zu erkennen war - dies spielt wahrscheinlich eine
große Rolle)

Natürlich ist Israel in jüdischen Kreisen immer ein Thema und so kam mit 15 oder 16 diese Idee auf, nach der Schule für ein
Jahr nach Israel zu reisen, um zu verstehen, was genau es mit dem Land der Juden auf sich hat. Und so blieb das Judentum
meine ganze Jugend ein passiver Aspekt meiner Identität welcher seinen Ausdruck meist als Erwähnung meines Namens im
Unterricht beim Thema Holocaust fand. Esther die Jüdin.. in Deutschland etwas, dem die meisten Menschen nur im
Geschichtsbuch begegnen. Diese Assoziierung mit dem jüdischen Volk, welche lediglich durch mein Blut und minimale
kulturelle Beteiligung definiert war, würde in Zukunft eine Veränderung annehmen.



Mit den nächsten 2-3 Jahren kamen viele Veränderungen, welche mich auf einen Weg der Spiritualität führten – unbeeinflusst
durch mein Judentum, denn in dem Tragen von Röcken und dem Ausschalten meines Handys am Samstag habe ich keine
Verbindung zu meiner Seele und den verborgenen Aspekten der Welt gefunden. Schließlich hat dieser Anschluss von meinem
Durst nach Bedeutung und spiritueller Verbindung zum Judentum durch das

das Buch „Worldmask“ (Rabbi Akiva Tatz) stattgefunden. Danke Hashem. Ich fand es auf der Suche nach einem neuen Buch
im Schrank meiner Schwester. Es war meine Einführung zu Chassidut, die Lehren der chassidischen Bewegung, welche den
esoterischen Aspekt der Torah für den einfachen Menschen erreichbar macht, es beschreibt unseren menschlichen Bezug zu
kabbalistischen, spirituellen Konzepten - wie wir das Physische und das, was nicht gesehen oder angefasst werden kann, was
uns jedoch stets beeinflusst, in den Einklang bringen können. Dies war der Anfang meiner Transformation von Interesse an
Spiritualität zu G’ttlichkeit, ich merkte, wie die Essenz des Judentums nicht durch trockene „Eingrenzungen“ definiert ist,
sondern dass es lediglich die physischen Ausdrücke von spirituellen Gesetzen und Prinzipien sind. Es sind genau diese
Erleuchtungen über höhere Prinzipien und latente Welten, welche dem Menschen verborgen sind, nach denen ich suchte. Jetzt
erkannte ich, dass das Judentum mir all meine Fragen beantworten kann - und das auf einem tieferen, mehr persönlichem,
durch Gebote greifbaren und G-tt in das Bild bringenden Level. Ich denke, dass ich hier G-tt zum ersten Mal als regierende
Kraft, als Ursprung allen Lebens erkannt habe. Die Folge dieses neuen Lichts auf meine Wahrnehmung erfolgte kurz darauf:
ich fing an, anfangs weniger regelmäßig, doch mit der Zeit stetig jeden Freitag unsere Synagoge für Kabbalat Shabbat und den
Kiddush zu besuchen.. mein Gedanke: meine Beziehung zu Gott ist vergleichbar mit jener zu einer Person - tue ich jemandem
einen Gefallen, investiere ich Zeit in die Person, wird sie mir sicherlich mit gleichem Verhalten begegnen! Da wir durch G-ttes
Gebote wissen, was er von uns möchte und es meine Intention ist, im Einklang mit der regierenden Macht der Welt zu leben,
mit ihr zu meinem Vorteil zu kooperieren, ergibt sich: Shabbes in mein Leben einbinden! Es war durchaus ein drastischer
Unterschied zu dem Leben meiner Mitmenschen, auch fiel es im Angesicht der Gesellschaft in der Synagoge, welche mein
Alter um viele Jahre überschritt und es nicht unbedingt zu einer aufregenden Freitagabend Aktivität machte, nicht immer
leicht..

Die schließliche Verbindung zu und das Lernen durch Chabad in Aachen, welche mir Torah aus der Philosophie des
Lubavitcher Rebben nahe brachten, verdeutlichte mir die Bedeutung der Anpassungen meines Lebensstils. Ich fing an, das
Buch Tanya zu lernen, über die jüdische Seele, über den spirituellen Aufbau dieser Welt.. bis es Zeit wurde, mein Jahr in Israel
zu beginnen.

Damals war es für mich in erster Linie der ersehnte Ausbruch aus der deutschen Gesellschaft, rückblickend jedoch in perfekter
Synchronität mit dem Erwachen meiner jüdischen Seele. Was ich mit meiner Ankunft in Israel im September 2023 nicht
erwartet habe, ist dass mein Leben nie wieder gleich sein würde. Mir wurde die Möglichkeit gegeben, meine Identität als Jüdin
zu finden und zu verstehen, welche Rolle sie in mir einnimmt – denn ich war durch mein Aufwachsen in Deutschland nie
ukrainisch genug, um Ukrainierin zu sein, jedoch auch nie verwurzelt in der deutschen Kultur, welche meiner Familie stets
fremd war. In Israel findet sich die verrückteste Mixtur von Ländern, Kulturen, Haut- und Haarfarben sowie Sprachen –
trotzdem sind wir alle verbunden, alle Teil einer Nation, alle gleich obwohl wir so verschieden sind. Das erste Mal hatte ich
das Gefühl, vollkommene Zugehörigkeit zu spüren und der Kampf vom Definieren meiner Identität konnte Ruhe finden. Zum
ersten Mal konnte ich sehen, was es bedeutet, das Judentum authentisch und natürlich auszuleben anstatt unorganisch als
Minderheit in Entfremdung.



Die anderen Jugendlichen auf dem Gap-Year Programm strebten hauptsächlich nach Spaß und sozialen Beziehungen vor dem
Eintauchen in das Erwachsenwerden. In diesem Umfeld fühlte es sich oft frustrierend an, auf einer Suche nach Wahrheit und
Identität zu sein - trotzdem bin ich dankbar für die Erlebnisse und Einblicke, für die Herausforderungen, welche mir gedient
haben, meinem Kern näherzukommen.

Ohne Frage nahmen mich fremde Familien bei sich zu Hause für den Shabbat auf, ohne mich zu kennen oder etwas im
Gegenzug zu erwarten. Ich merkte schnell, wie in Israel fast jeder Jude Familie ist, welche man noch nicht kennengelernt hat –
obwohl sich das jüdische Volk durch so viele Unterschiede auszeichnet. Diese Art von innerem Zusammenhalt ist für sehr
viele Juden, welche in einer jüdischen Gemeinschaft aufwachsen selbstverständlich. Für mich, den Eindruck hatte, die ganze
Welt sei wie die deutsche Gesellschaft aufgebaut, war dieses neue Bewusstsein jedoch ein Übertreffen meiner schönsten
Utopie. In diesem Jahr kam ich zu der Erkenntnis, dass mein Judentum den Rest meines Lebens bestimmen wird, meine Wahl
an Freunden, die Gestaltung meiner Familie und vor Allem meine Ziele als Mensch. Je mehr jüdischen Familien und
Individuen ich begegnete, desto mehr verstand ich, dass ich auch so leben möchte, dass Werte und Grenzen dem Menschen
tatsächlich Freiheit geben, ein der westlichen Welt völlig unbekanntes Konzept. Dies führte dazu, dass ich gegen Ende des
Programmes langsam aufhörte, Hosen zu tragen, Bescheidenheit und Tradition zu schätzen, vollkommen natürlich, genauso
wie das Ehren vom Shabbat und vielen anderen Geboten mittlerweile zu meinem Standard wurden. In meiner Freizeit
verfolgte ich stets den Versuch, die Tora tiefer und holistischer zu verstehen, der Sog zu ihr wurde mit der Zeit nur stärker.
Deshalb verfolgte ich meinen planmäßigen nächsten Schritt der Einschreibung in die IDF nicht, ein tiefes Horchen in mein
Inneres machte mir deutlich, dass dies meine spirituelle Suche ertränken wird – meine Reise muss weiter gehen, die Armee
würde ihr keinen Platz erlauben.

Nun lerne ich seit fast vier Monaten in einer Midrasha in Zfat. Die Torah und Chassidut verändern mich stetig und erlauben
mir, eine bessere, wachsamere, weisere Person zu sein, es schenkt mir ein Verständnis von mir und dem Leben und ich gehe
durch eine stetige Bewusstseinsveränderung, viel tiefer als jede psychedelische Droge, welche neue Tiefen der Existenz
offenbart. Zfat ist ein besonderer Ort, welcher jede Art von Juden auf der Suche nach Spiritualität aus der ganzen Welt
anzieht.  Ich bin unfassbar dankbar, diesen Weg gefunden zu haben, welcher mich mit Bedeutung und Freude füllt, und mehr
bin ich dankbar, jüdisch geboren und Teil dieses wunderbaren Volkes zu sein, die Möglichkeit zu haben, in diesem heiligen
Land unserer Vorfahren G-ttes Schrift zu lernen und nach seinem Willen zu leben.

 Kein Mitglied meiner Familie ist religiös oder war es zu meinem Wissen jemals – meine Mutter, meine Großmutter und
meine Urgroßmutter waren die einzig mir bekannten zu mir verwandten Jüdinnen meiner Vorfahren und keine von ihnen hat
jüdisch geheiratet oder war religiös. Heute bin ich ein mehr oder weniger integrierter Teil der religiösen Gemeinde (was nicht
äquivalent zu der jüdischen Gemeinde ist), während all meine Freunde und Familie der ersten 18 Jahre meines Lebens keinen
Bezug zu meinem Judentum und dem Leben, welches es formt, haben. Sie akzeptieren meinen Weg und vielleicht bewundern
sie, dass ich ihn mit solch einer Hingabe auslebe, jedoch kann sich keiner von ihnen vorstellen, einen ähnlichen Weg
einzuschlagen. Manchmal fühlt es sich einsam an und ein wenig frustrierend, denn ihnen steht dieser Weg von Schönheit und
Tiefe jederzeit offen, jedoch finden sie keinen Reiz daran. Jede Seele hat ihren Weg und ich bin mir bewusst, dass ich mein
Innenleben nicht auf meine Familie übertragen kann.



Es gibt mir ein starkes Gefühl von Bedeutung, das Judentum nach Generationen von Entfremdung in der Soviet-Union wieder
in meine Familie bringen zu können und ein spirituelles Licht zu schaffen, eine aktive Verbindung zu dem Bund, welchen wir
als jüdisches Volk zu G-tt haben, zu schlagen und hoffentlich die nächste Generation sowie meine Geschwister und ihre
Kinder ein mehr jüdisch beeinflusstes Leben führen zu sehen.


